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Das Meer. Yon Max Barthe

Das Meer, das Meer, das weite Meer!
0 wie die Brandung schäumt!
So ging mein Blut, das wilde Blut,
Als es vom Meer geträumt.
Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Ich sag' es ohne Ruh,
Und meine Wanderseele sehnt
Sich seiner Heimat zu.

Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Aufdröhnend geht sein Schlag
Vom Abendrot zum Morgenrot
Und donnernd durch den Tag.

Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Uralter Schöpfungston!
Er war in mir, in meinem Blut:
Die Mutter rief den Sohn.

Das Meer, das Meer, das weite Meer
Wild schäumend kommt die Flut,
So überfiel, als ich dich sah,
Mein Herz das heisse Blut.
Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Wie du, ist unsre Zeit:
So aufgewühlt, so abgrundtief
Und so voll Herrlichkeit!

Der wunderliche Berg Höchst Roman von Alfred Huggenberger.
©ohhriQfjt öfc) 53. ©taacEmanrt Verlag ©. m. 6. Seidig. 6

2Bcü)rertb er wieber unten am ffjadftode hebt, fomnü
fein 5ftad)bar oom Reberfdjpnbofe, ber Uli RIeiner, bal)cr=
gebeinelt. 5lus ber 3utunlid)en 3lrt, tote er fid) ber3umad)t
unb mit bent unb jenem ©efprädjsftoffe unauffällig ein
©rüdlein 311 festlagen fudjt, läfet fid) Ieidjt fd)Iief?en, bah
„bas Röniglein" irgenbein ülnliegen bat.

Ten Runamen „'s Rönigli" trägt RIeiner fdjon 3al)t
unb Tag. (Er bat einmal in einem Sudje gelefen, ber
Sauer, unb nor allem ber Sergbauer, nehme traft feines
naturnaben Serufes unb feiner Unabbängigteit eine Sor=
3ugsftellung ein; ja er berrfdje geroiffermafjen als ein Rö=
nig auf feinem haus unb hof. Der RIeiner oerfäumte nicht,
biefe angelernte (Erfenntnis halb überall flcihig 311 oerfünben;
ia er fprad) fie in furent als feine perfönlidje (Entbedung
on, als bie oon ibm cigenbänbig gefunbene flebensroeisbeit.
thod> jebt liegt ibm febr baran, feine 3bee bei jeber Q5e=

legenbeit an ben fUfann ober an bie Ofrau 3u bringen, in
ber Sergftube, im Steiniggrunb, ja fogar itt ben £ßirts=
häufern 3u Schönau. ©elb unb 3eit reuen ihn nicht, wenn
er fid> aud) oorläufig mit einem einigen greifbaren (Erfolg
aufrieben geben ntuf?, eben mit bent (Ehrentitel „bas Rö=
niglein". Tiefer ift übrigens bereits aud) auf fein 9In=
roefen unb auf feine Familie übergegangen. SRatt fagt nicht
ebr „3m Heberfdjtm", man fagt „i's Röniglis bine", feine

inber^ beiden 's Röniglis Seid), 's Röniglis Sophie, 's
Röniglis Rarli.

SJiit bem Runebmen ber föniglitben (Ehren bat leiber
as SBacbstum bes fachlichen 2Bol)Iftanbes auf bem lieber»

fd)t)n nicht (Schritt gehalten; oielmebr weih auf bem Serge
faft jebes Atinb, baff es mit bem RIeiner abwärtsgeht. Tie»
fem Umftanb fdjreibt man es aud) 3u, bah ber Ueberfdjtmer
in ber lebten Reit mehr als einen ülnlauf genommen bat,
feine Tochter Sophie 01t bett iöiauu 31t bringen, haitnes
grpner ift halb darüber im tlaren, baf? bas Röniglein beute

aud) SIbfidjten nad) biefer ïtidjtung oerfolgt.
,,3d> habe gehört, es fei etwas angebänbelt werben

3toifd)en bir unb beiner ©otte oon geftern", lentt ber ©e=

febwäbige Citblid) ein. „Das ginge mid) ja eigentlich nidjts

an; aber als alter ÜRadjbar barf id> bod) aud) ein SSörtlein

basu fagen, bas nid)ts gilt. Rum Seifpiel babe id), bid)

nur fragen nnollen, ob bu fein SBiffen baoon babeft, baf?

ber äftaurer Rebrli oom halbbanget bei ber 5Ros fdjon

gut SBetter gehabt bat? SBas mit bem 5tel)rli ift, bas

toerb' ich: bir nicht fagen müffeu. Der 5virfd)gartner bat ben

Sdjlufi mehr als einmal oor bie Türe geftellt; jeboch bie

9?os bat ihm fcbcint's immer wieber heimlich Unterfd)Iupf
gegeben. Tie ift nun einmal fo, fie tann nichts bafür. Sie

bat es oott ihrer ÜJiutter überfommen. Rann id) wiffen.
Tiber in fo einem Salle darf ft bu, mein' id), febon bie 'îtugen

auftun. (Es beifet fogar — ich will bir jefet nicht fagen, was

es beifet. Das tonnte bir fein grober Sdjled fein, wenn

bu am (Enbe auseffen müfeteft, was jemand anbers ein»

gebrodt bat."
„Tan! für ben guten 9?at", gibt Sannes grpner 311=

rüd; er mufg unwillfürlid) an bie etwas überftüqte Sßerab»

febiebung benten, bie er an jenem 21,bend im Rirfdjgarten
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j)as Neer. Von Nux Lurttre

Das Neer, das Neer, das woite Neor!
0 wie die LrandmiA sààmt!
80 AMA mein Lint, das wildo Vint,
Vis es vom Neer geträumt.
Las Neer, das Neer, das weite Neer!
Ick sa^' es olme knit,
lind meine Manderseele seimt
8ià seiner Heimat 2m.

Das Neer, das Neer, das weite Neer!
Vrildrölioeud ZeUt sein LcìdaA
Vom Abendrot scum NorZenrot
Und donnernd duretr den InA.
Das Neer, das Neer, das weite Neer!
liralter Ledöpiun^ston!
Lr war in mir, in meinem Llut:
Die Nntter riet den 8otm.

Las Neer, das Neer, das weite Neer!
lVild scdänmend kommt die lint,
3o überdei, als ielr dieii sail,
Nein tiers das Iieisse Lint.
Las Neer, das Neer, das weite Neer!
îie du, ist unsre Zeit:
80 aut^ewüilit, so abZrundtiek
Lnd so voll Lerrlickkeit!

Der wunderliàe ösrs Ilöolt^l. v°« àâ
Copyright by L. Staackmann Verlag G. m. b. H., Leipzig. 6

Während er wieder unten am Hackstocke steht, kommt
sein Nachbar vom Ueberschynhofe, der Uli Kleiner, daher-
gebeinelt. Aus der zutunlichen Art, wie er sich herzumacht
und mit dem und jenem Gesprächsstoffe unauffällig ein
Brücklein zu schlagen sucht, läßt sich leicht schließen, daß
„das Königlein" irgendein Anliegen hat.

Den Zunamen „'s Königli" trägt Kleiner schon Jahr
und Tag. Er hat einmal in einem Buche gelesen, der
Bauer, und vor allem der Bergbauer, nehme kraft seines

naturnahen Berufes und seiner Unabhängigkeit eine Bor-
Zugsstellung ein: ja er herrsche gewissermaßen als ein Kö-
nig auf seinem Haus und Hof. Der Kleiner versäumte nicht,
diese angelernte Erkenntnis bald überall fleißig zu verkünden:
ia er sprach sie in kurzem als seine persönliche Entdeckung
an, als die von ihm eigenhändig gefundene Lebensweisheit.
Noch jetzt liegt ihm sehr daran, seine Idee bei jeder Ge-
legenheit an den Mann oder an die Frau zu bringen, in
der Bergstube, im Steiniggrund, ja sogar in den Wirts-
Häusern zu Schönem. Geld und Zeit reuen ihn nicht, wenn

sich auch vorläufig mit einem einzigen greifbaren Erfolg
Zufrieden geben muß, eben mit dem Ehrentitel „das Kö-
niglein". Dieser ist übrigens bereits auch auf sein An-
wesen und auf seine Familie übergegangen. Man sagt nicht
wehr „Im Ueberschyn", man sagt „i's Königiis hine", seine

inder heißen 's Königiis Heich, 's Königlis Sophie, 's
Königiis Karli.

Mit dem Zunehmen der königlichen Ehren hat leider
as Wachstum des sachlichen Wohlstandes auf dem Ueber-

schyn nicht Schritt gehalten: vielmehr weiß aus dem Berge
fast jedes Kind, daß es mit dem Kleiner abwärtsgeht. Die-
sem Umstand schreibt man es auch zu, daß der Ueberschyner

in der letzten Zeit mehr als einen Anlauf genommen hat,
seine Tochter Sophie an den Mann zu bringen. Hannes
Fryner ist bald darüber im klaren, daß das Königlein heute

auch Absichten nach dieser Richtung verfolgt.
„Ich habe gehört, es sei etwas angebändelt worden

zwischen dir und deiner Eotte von gestern", lenkt der Ge-

schwätzige endlich ein. „Das ginge mich ja eigentlich nichts

an: aber als alter Nachbar darf ich doch auch ein Wörtlein
dazu sagen, das nichts gilt. Zum Beispiel habe ich dich

nur fragen wollen, ob du kein Wissen davon habest, daß

der Maurer Kehrli vom Halbhanget bei der Ros schon

gut Wetter gehabt hat? Was mit dem Kehrli ist, das

werd' ich dir nicht sagen müssen. Der Kirschgartner hat den

Schlufi mehr als einmal vor die Türe gestellt: jedoch die

Ros hat ihm scheint's immer wieder heimlich Unterschlupf

gegeben. Die ist nun einmal so, sie kann nichts dafür. Sie

hat es von ihrer Mutter überkommen. Kann ich wissen.

Aber in so einem Falle darfst du, mein' ich, schon die Augen

auftun. Es heißt sogar — ich will dir jetzt nicht sagen, was

es heißt. Das könnte dir kein großer Schleck sein, wenn

du am Ende ausessen müßtest, was jemand anders ein-

gebrockt hat."
„Dank für den guten Rat", gibt Hannes Fryner zu-

rück: er muß unwillkürlich an die etwas überstürzte Verab-

schiedung denken, die er an jenem Abend im Kirschgarten
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